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Manchmal ist
ein A nur ein A
(cai) Was ist rosarot und versteckt
sich hinter einer Mauer? Ein
schüchterner Elefant? Ein ver-
drängtes Alkoholproblem? Nein.
Weil das ist ja keine Scherzfrage.
Ein Künstler, Heinrich Dunst, hat
rosa Acrylfarbe auf eine Wand
aufgetragen und nachher den
Blick mit Ytong-Steinen verstellt.
Wahrscheinlich ein Rätsel. Und die
Lösung ist Pink Floyd, „The Wall“.
Aber was wollen uns die angelehn-
ten Buchstaben sagen (ein A und
zwei S)? Hm, „ass“ wie in Picasso?
He, hatte der nicht eine rosa
Periode? Also vielleicht doch nicht
Pink Floyd. Sondern Pinkasso.
Mit der Schaufensterdekoration
unten in der Grünangergasse kann
man sich schon einmal aufwär-
men. Oben in der eigentlichen
Galerie geht’s dann erst so richtig
los mit dem Denksport. Auf dem
Boden: ordentlich arrangierte
Zylinder und Quader. Und mitten-
drin, perfekt an ihre strenggeomet-

rische Umgebung angepasst:
Thunfischdosen und Waschpulver.
Eine konzeptuelle Mischung aus
Konstruktivismus und Popart?
Und was hat es zu bedeuten, wenn
ein beiges Buch auf einem beigen
Tischtuch liegt? Dass Lesen
langweilig ist? Und der riesige
Punkt daneben: für den gewerbli-
chen Gebrauch? (Von dem könnte
eine Deutschlehrerin ein Semester
lang zehren.) Die Geschichte auf
dem Tisch hört mysteriös auf: Mit
einem schwarzen Rechteck
(Aufschrift: „Sujet“) und einem
Paar Schuhe. Tja, alles geht einmal
zu Ende. (Oh: geht! Schuhe!) Wenn
da „Sushi“ stünde und das Lauf-
schuhe wären, hätte ich ja auf
Running Sushi getippt. (Klingt
„Sujet“ nicht eh fast wie „Sushi“?)
Der Heinrich Dunst ist jedenfalls
kein Schlampertatsch. Gepflegte
Kompositionen aus abstrakten
Formen, realen Dingen, Sprache.
Okay, ein bissl spröde. Für einen
Messie wie mich ist diese aufge-
räumte, übersichtliche Welt
freilich wie ein Erholungsurlaub.

Galerie nächst St. Stephan
(Grünangergasse 1)
Heinrich Dunst, bis 9. März
Di. – Fr.: 11 – 18 Uhr
Sa.: 11 – 16 Uhr
★ ★ ★ ✩ ✩

Die Zeit ist ab
sofort gestreift
(cai) Ein kleines schwarzes Loch
als App fürs iPhone wäre natürlich
noch geiler. (Da bräuchte man halt
einen freien Speicherplatz von
mindestens einem Yottabyte, sonst
würd’ das Ganze ja keinen Spaß
machen.) Aber das, was der
Christian Nowak hat, ist eh auch
toll. Der besitzt ein Gerät, mit dem
kann er was Cooles mit dem
Raum-Zeit-Kontinuum anstellen.
Die Menschen, auf die er es
richtet, sind nachher bizarr
deformiert, der Raum krümmt sich
ärger als beim Einstein und die
Zeit ist gestreift. Das Ding schaut
aus wie eine harmlose Kamera
und die macht irgendwas mit dem
Dingsbums – und das in Zeitlupe.
Ich kann echt nicht behaupten, ich
hätte die Technik dahinter verstan-
den, obwohl man sich sehr bemüht
hat, mir die Slit-Scan-Fotografie
dodelsicher zu erklären. Man
nehme einen Schlitz und hinter
dem bewege man langsam einen

Film vorbei, und wenn man das
digital macht, muss man den
Schlitz eben simulieren. Die
Ergebnisse sind jedenfalls spekta-
kulär. Das jahrelange Experimen-
tieren hat sich gelohnt. Ein Break-
dancer löst sich in pure Malerei
auf. In abstrakten Expressionis-
mus. Und beim Vienna-City-Marat-
hon hat der Nowak gewartet, bis
alle Läufer an ihm vorbei waren,
um später das zwanzig Minuten
lange Bild zu zerschneiden und in
Streifen übereinander anzuordnen.
(Aha, deshalb ist die Zeit gestreift.)
Ziemlich rhythmisch, die Vertei-
lung der Sportler. Die Sitze vom
Kettenkarussell hüpfen ebenfalls
melodisch auf und ab. Das könnte
ich sogar mit der Blockflöte
spielen. Notenblätter für fulminan-
te „Space-Time Symphonies“.

Artbits Galerie
(Lindengasse 28)
Christian Nowak, bis 16. März
Di. – Fr.: 14 – 19 Uhr
Sa.: 11 – 15 Uhr
★ ★ ★ ★ ★

Galerien

Kein Götz-Zitat! Bloß ein ganz
normaler Buchstabe von Heinrich
Dunst. Foto: Galerie nächst St. Stephan

Wien. Sie gilt als Pionierin der di-
gitalen Kunst in Österreich, be-
spielte bisher Kunstinstitutionen
und öffentliche Räume mit interak-
tiven Multimedia-Installationen, in
denen der Betrachter zum Akteur
inmitten komplexer, computerge-
nerierter Environments aus Bil-
dern und Klängen wurde. Heute,
über zwei Jahrzehnte später, blickt
Sylvia Eckermann auf ihre Tätig-
keit in einem künstlerischen Feld
zurück, das sich hierzulande ab
Mitte der 1980er Jahre allmählich
Bahn zu brechen begann. Lear-
ning-By-Doing-Künstler setzten da-
mals eine Entwicklung in Gang,
auf welche die Kunstuniversitäten
und Ausstellungshäuser erst Jahre
später mit entsprechenden Ausbil-
dungsangeboten und Ausstel-
lungsformaten reagierten. Es wa-
ren Computerurgesteine wie der
Commodore Amiga, die am Beginn
dieser Kunst standen und in jene
virtuellen Realitäten mündeten,
die uns heute selbstverständlich
geworden sind. „Ich war fasziniert
von der digitalen Immaterialität
mit der sich ganze Räume füllen
ließen, fasziniert von der Tatsache,
dass man nur den Stecker ziehen
musste, um alles wieder zum Ver-
schwinden zu bringen“, sagt
Eckermann rückblickend. Dabei
bezog sie ihre Anregungen viel-
fach aus dem Bereich der Compu-
terspiele. Der Begriff Game-Art
sollte erst später in der Kunstwelt
kursieren.

Multisensorisch in 3D
Wer 2008 das Museum Stein in
Krems besuchte, wähnte sich auf
einem kulturhistorischen Trip ins
17. Jahrhundert. Gemeinsam mit
dem Künstler Gerald Nestler und
grundiert durch den Sound des
Klangkünstlers Peter Szely schuf
Eckermann dort unter „Der neunte

Himmel“ eine multisensorische
3D-Umgebung, die den Betrachter
auf jene Reise schickte, die einst
ein Jesuitenpater aus Stein nach
China unternahm. Ein Jahr später,
im Rahmen des steirischen herbst,
realisierte sie als Reaktion auf die
Finanzkrise die Arbeit „The Trend
Is Your Friend“. Der Betrachter
wurde hier zum Broker, konnte
durch verschiedene Interaktionen
Waren- und Finanzströme mitge-
stalten.

Mit bloßem Auge
2010 erfolgte dann eine Abkehr
von großen Erzählungen und bri-
santen Themen. In Form eines
zehnteiligen, digitalen Tafelbild-
komplexes, den sie mit dem Titel
„Naked Eye“ (mit bloßem Auge)
versah, konfrontierte die Künstle-
rin ihr Publikum nun mit grund-
sätzlichen Fragen zum Ausstellen
digitaler Bilderwelten. Die Überle-
gung wie sich das Ephemere, das
digitaler Kunst unweigerlich an-
haftet, zumindest für einen Augen-
blick festhalten lässt, mag das Pro-
jekt begleitet haben. Die Bandbrei-
te der Motive umfasste schemen-
hafte Darstellungen von Körpertei-
len, von Natur sowie abstrakte Su-
jets. Die bewegten Bilder schienen
die Grenzen der sie rahmende Pro-
jektionsleinwände gleichermaßen
zu überschreiten, wie sie durch
eben diese im Raum verankert
wirkten. Was sich in „Naked Eye“
vollzog, war ein gekonnter
Grätschakt zwischen haptischer
und immaterieller Wahrnehmung.
Für Sylvia Eckermann war es ein
erster Schritt heraus aus einer
Welt, die einfach verschwindet,
wenn man den Stecker zieht.

Auf diesen Schritt in Richtung
Objekt folgte nun der Pauken-
schlag: In ihrer aktuellen Präsen-
tation im Kunstraum Bernsteiner

zeigt die Medienkünstlerin näm-
lich vor allem Skulpturen. Da ein
kunstfertig geschreinerter Tisch,
der als Unterleib zweier Schwäne
fungiert, die ihre Hälse recken.
Dort ein fragiles Podest, auf dem
ein Glasobjekt balanciert und eine
tote Fliege hockt, die allem An-
schein nach in jenem Augenblick
erstarrte, in dem sie fortfliegen
wollte. Daneben ein Metronom,
dessen Takt die Stille der unbeleb-
ten Dinge betont. In einer Ecke des
Raums lässt eine rotierende Steh-
lampe die Begriffe „real“, „virtual“,
„probable“ und „contingent“ über
die Wand flitzen. Auch an anderer
Stelle verliert sich der Blick in ei-
nem Geflecht von Worten. Vokabel
wie „Prognose“, „Zufall“ und
„Konstrukt“ verweben sich in der

als „Kartografie des Unbestimm-
ten“ betitelten Arbeit mit Wendun-
gen wie „Im Dickicht der Unsicher-
heit“. Nur eine einzige Monitorar-
beit, in der ein androgyner Avatar
verschiedene Körperbewegungen
ausübt, erinnert an die Wurzeln
ihrer Kunst. Doch der massive
Rahmen aus Holzfurnieren ver-
leiht auch dieser Arbeit eine hand-
feste Materialität, wie wir sie in
den Skulpturen festmachen.

„Probabilis“ nennt die Künstle-
rin ihre Schau, die sie als Ausein-
andersetzung mit den Begriffen
„Wahrscheinlichkeit“ und „Kontin-
genz“ versteht. Über Letztere
machte sich schon Aristoteles im
Sinne des Zufalls Gedanken, defi-
nierte Kontingenz als etwas, das
weder unmöglich noch notwendig

sei, in jedem Fall aber eine Viel-
zahl an Möglichkeiten eröffne.
Und so blicken wir in Eckermanns
Ausstellung auf ein Szenario, das
uns mit entschlüsselbaren Bot-
schaften ebenso lockt, wie es mit
rätselhaften Versatzstücken in den
Bann zieht. Das Verlassen des
Kunstraumes fühlt sich an, als wä-
re man eben aus einem wundersa-
men Traum erwacht. Das Unbe-
greifliche hallt nach, auch wenn
wir bereits mit beiden Beinen in
der Wirklichkeit stehen. ■

■ Seit Mitte der 1980er Jahre Pionierin
der digitalen Kunst in Österreich.

Die Medienkünstlerin Sylvia Eckermann beschreitet im Kunstraum Bernsteiner neue Wege

Im Takt der Stille
Von Manisha Jothady

Medienkünstlerin Sylvia Eckermann vor der „Kartografie des Unbestimmten“. Foto: Katharina Stögmüller

Sylvia Eckermann: „Probabilis“.
Bis 16. Februar 2012.

Kunstraum Bernsteiner,
Schiffamtsgasse 11, 1020 Wien.
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